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DER FUND

Die Tote wurde am frühen Nachmittag entdeckt. Verfangen 
im Gebüsch lag sie am Hang neben der Lippebrücke, deren 
geschwungene Auf fahrt direkt auf die Weseler Rheinbrücke 
führte. Sie war teilweise bekleidet, ihre Beine waren bis auf die 
Socken nackt. Es waren braune Socken mit blau-gelb-weiß 
geringeltem Bündchen. Einige Kleidungsstücke hatten sich in 
Ästen verhakt, andere wirkten wie Schwemmgut am Rande 
eines kleinen Wiesenstücks. Der Pullover und das T-Shirt mit 
geknöpftem Ausschnitt und langem Arm waren blutdurchtränkt 
und von der Nässe aufgeweicht.
 Das Wasser, das früher von der kanalisierten Lippemündung 
geradewegs stramm in den Rhein geflossen und nun künstlich 
zu einer behäbigen, seenartigen Auenlandschaft aufgestaut war, 
hatte den Körper des Mädchens wohl bei höherem Wasserstand 
an einer kaum einsehbaren Stelle abgelegt. Es wirkte, als habe 
die Natur eine feierliche Zeremonie vollzogen und ein paar 
angeschwemmte Äste und Blätter um den schmächtigen Kör-
per drapiert. Keiner der zu Tausenden hier vorbeirauschenden 
Autofahrer hatte von der höher gelegenen Straße die unter dem 
Gebüsch hervorlugenden Turnschuhe des Mädchens gesehen.
 Die beiden Jugendlichen, die vom Brückengeländer aus 
Steine auf dümpelnde Enten geworfen hatten, waren sofort 
alarmiert gewesen, als ein fehlgeleitetes Wurfgeschoss das Wasser 
in Ufernähe aufspritzen ließ. Eine dadurch verursachte kleine 
Welle war langsam verebbt und an einem weißen, verquer an 
einem Fuß hängen gebliebenen Schuh mit einem neonfarbenen 
Zierstreifen ausgelaufen. Die Halbwüchsigen redeten aufgeregt 
aufeinander ein, rannten um einen Zaun herum zur Böschung 
am Ende der Lippebrücke und stiegen den Hang hinunter. 
Einer von ihnen trat bei der atemlosen Aktion auf die Brille 
des Mädchens, als er sich zu dem Schuh hinunterbeugte und 
einen Ast des Gebüschs zur Seite drückte. Bei seiner Aussage 
gegenüber dem beruhigend lächelnden Kommissar hatte er nun 
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nach ihrem Verschwinden gefunden haben. In einem Wäldchen 
hinter Wesel und der Autobahn 3, im Polizeibericht Ortslage 
am Postweg zwischen Drevenack und Marienthal. Weit drau-
ßen auf dem Land weggeworfen vor etwa drei Wochen«, sagte 
Weniger zu Dr. Reinhold Terheyden, der in den Streifenwagen, 
einen VW-Bulli, stieg.
 »Schülerausweis, ein kleiner Bär als Glücksbringer, ihr Handy 
in einer pinken Hülle, ein paar Süßigkeiten, klumpiges Papier, 
dazu Sportsachen. Ich stelle mir die Situation vor. Am Nach-
mittag des 5. September geht eine fröhliche Vierzehnjährige 
mit Zahnspange und welligem dunkelblonden Haar in die 
Rundsporthalle der sechzigtausend Einwohner großen Stadt, 
um mit anderen Mädchen Badminton zu trainieren. Sie ist gut, 
ehrgeizig, technisch versiert, sie beherrscht das schnelle Spiel. 
Andere Mädchen reißen sich darum, mit ihr im Doppel anzu-
treten. Dann geht es in die Umkleide und unter die Dusche. 
Es wird viel gekichert und pausenlos geplappert. Irgendjemand 
macht noch Witzchen über Lucias blau-gelb-weiß geringelte 
Socken im schrägen Zusammenspiel mit den neonleuchtenden 
Sportschuhen. Dann geht sie los, erst in einer kleinen Gruppe, 
später allein. Doch anders als sonst kommt sie nicht zu Hause an. 
Irgendwo zwischen der Sporthalle und den gerade mal achthun-
dert Metern bis zum Haus ihrer Familie verschwindet Lucia.«
 Weniger saß versunken da, als erzählte er sich die Geschichte 
zum ungezählten Mal selbst. Dr. Reinhold Terheyden blickte auf 
den Kommissar, der da vornübergebeugt hockte, an sich zweifelte 
und an einem zermürbenden Fall krankte, und verstand.
 Der Tatortspezialist war auch ausgebildeter Rechtsmediziner. 
Er hatte das Opfer ausgiebig untersucht und sagte: »Hey, Mann, 
reiß dich zusammen. Wir haben seit heute gute Ansatzpunkte. 
Ich weiß schon eine Menge. Sie ist durch Messerstiche schwer 
verletzt, wahrscheinlich auch getötet worden. Vielleicht ha-
ben auch die nächtliche Kälte, die am Tag des Verschwindens 
herrschte, oder das kühle Wasser zum Tod geführt. Ertrunken 
ist sie nicht, das steht fest.«
 »Das …«
 »Das wirft Fragen auf. Von ihrem Weg nach Hause wird 

mehrfach wiederholt, dass er in diesem Augenblick gecheckt 
habe, was los sei. Echt und total.
 Michael Weniger nickte und schickte die beiden, die in 
plötzliches Schweigen versanken, zur Aufnahme ihrer Perso-
nalien in den Einsatzwagen. Der Kommissar hatte sich diesmal 
besser im Grif f als beim letzten Hinweis in der Vermisstensache 
Lucia de Bertolli.
 Vor drei Wochen, als die Vierzehnjährige verschwunden 
war, hatte er sofort unter Erfolgsdruck gestanden. Er mochte 
es nicht, wenn kaum lösbare Aufgaben in sein geordnetes Le-
ben als Kriminalkommissar einbrachen. Er, der Pedant, war 
lieber für Dienstpläne und Berichtswesen zuständig. Er war 
geschaf fen für den Innendienst. Niederlagen hasste er sowieso, 
und anders ließen sich die bisher erfolglosen Ermittlungen nicht 
bewerten. Deshalb war es für ihn ungemütlich geworden in 
der niederrheinischen Provinz, wo man sich kannte und ein 
ungewöhnlicher Kriminalfall die Leute ausdauernd beschäftigte.
 Beim letzten Fest in Nachbars Garten war ihm das Tuscheln 
über seine angebliche Untauglichkeit nicht entgangen. Aller-
dings, das musste er zugeben, hatte ihn der Fall des Mädchens 
jetzt gepackt. Deshalb versagte Michael Weniger in seinem 
Bemühen, professionelle Distanz zur Kritik an seiner Person 
und seiner Arbeit zu schaf fen. Beim überraschenden Anruf, dass 
zwei junge Leute einen Leichnam gefunden hatten, hatte ihn ein 
seltsames, in gewisser Hinsicht perverses Hochgefühl beschlichen. 
Er war sich sofort sicher, dass Lucia endlich entdeckt worden war. 
Er fühlte die Notwendigkeit, das Rätsel ihres Todes zu lösen.
 Der Kommissar lud auf seinem Laptop die sorgfältig von ihm 
selbst archivierten Daten hoch. In seiner eigenen Logik hatte er 
hier Fakten konzentriert und Anhaltspunkte kombiniert. »Weni-
ger ist mehr«, diese Ansage setzte er schon immer den Kollegen 
entgegen, die in der Angst, ein Vorgesetzter könnte ihnen einen 
Fehler vorwerfen, lieber in einer Flut von ungef ilterten Informa-
tionen untergingen. Man muss sich entscheiden können, dachte 
er, erinnerte sich aber schmerzlich daran, dass ihn seine mitunter 
kleinliche Genauigkeit schon an Entschlüssen gehindert hatte.
 »Hier ist verzeichnet, was in Lucias Tasche war, die wir kurz 
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 »Du hast bisher alles getan in der Vermisstensache. Such-
hunde, Hubschraubereinsatz, Großbefragung, DNA-Unter-
suchung. Jetzt ist endlich die Leiche gefunden worden. Du 
hast alle Chancen, den Fall zu lösen. Konzentrier dich darauf. 
Und lass deine Pedanterie sein, rücke die Zusammenhänge in 
den Vordergrund. Ich rechne mit genügend DNA-Spuren, die 
gleichen wir ab. Der Ausgangspunkt dürfte gut sein. Wir haben 
gute Chancen, das Rätsel schnell zu lösen.«

Weniger blickte aus dem Fenster des Streifenwagens, vor dem 
die Fahnder vor idyllischer Landschaftskulisse herumwuselten. 
Der Leichenwagen rollte an den Rand der befestigten Straße. 
Hinter Flatterband hatte sich eine heftig diskutierende Zu-
schauergruppe eingefunden. Wenigers Magen krampfte sich 
zusammen, schon wieder spürte er den Druck. Die da hinter der 
Absperrung würden ihn öf fentlich schlachten, wenn er Lucias 
Mörder nicht schnell überführte. Ein Blick in Facebook oder 
den örtlichen Lokalkompass im Internet genügte, um zu wissen, 
dass die Stimmung seit Lucias Verschwinden und erst recht jetzt 
beim Leichenfund brodelte.
 Der Kommissar konnte keinen klaren Gedanken zum Fort-
gang der Aufklärungsarbeit fassen. Sein Blick ins Leere blieb 
plötzlich haften. Da stand Rainer Mehr an der Absperrung, 
sein Mund formte den Ruf: »Hallo, Michael!«
 Der hatte gerade noch gefehlt. Schon als Rainer Mehr noch 
im Kommissariat im Büro nebenan gesessen hatte, waren er und 
Weniger aneinandergeraten. Obwohl, er war ein guter Polizist 
gewesen, und er wäre ein noch besserer geworden, wenn er sich 
an die Regeln gehalten hätte. Rainer Mehr hielt den Beamten-
apparat einfach nicht aus. Er hatte das Kommissariat im Streit 
um nicht im Lehrbuch stehende Fahndungsmethoden verlassen. 
Ein knappes Jahr war das nun her. Heute war der verknöstert 
dreinschauende Mann im knittrigen Sakko als Erbenermitt-
ler ein sogar international gefragter Rechercheur. Manches 
Mal hatte er dem alten Kollegen von der Kriminalpolizei mit 
Infor mationen ausgeholfen. Weniger aber hatte keine Lust auf 
Rainer Mehrs schnippische Kommentare, dass es wohl ohne ihn 

Lucia kaum einen Abstecher in die zu dieser Dämmerstunde 
düstere Lippeaue gemacht haben. Andererseits trennt nur ein 
Bahndamm die Rundsporthalle von den Lippewiesen. Von 
hier ist es nicht weit bis zur Flussmündung in den Rhein. 
Zwischen Halle und Aue liegt die Bahnstrecke nach Holland 
beziehungsweise in die andere Richtung nach Oberhausen. Du 
weißt, die Strecke, die als Betuwe-Linie gigantisch ausgebaut 
werden soll. Daneben führt die Bundesstraße 8 über Dinslaken 
und Voerde ins Ruhrgebiet.«
 »Das wäre dann die übliche Geschichte«, folgerte Weniger. 
»Unbekannter lauert jungem Mädel auf, verschleppt und verge-
waltigt es. Um seine Tat zu verschleiern, legt er das Opfer so ab, 
dass es nicht gefunden werden kann. War es zwangsläuf ig so?«
 »Könnte sein. Wobei wir aufgrund der Spuren an der Leiche 
nun tatsächlich von einer Vergewaltigung ausgehen müssen. Ob 
ausreichend DNA oder sogar Blutspuren vom Täter vorhan-
den sind, müssen wir untersuchen. Wir müssen auch schauen, 
ob sie mit denen übereinstimmen, die wir kurz nach der Tat 
gefunden haben. Er muss jedenfalls wie von Sinnen gewütet 
haben, dreißig Messerstiche haben wir gezählt.«
 »Das Schwein wollte sie vernichten, sie auslöschen. Wenn 
der Mörder aus Lucias Umfeld stammt oder zumindest in der 
Stadt lebt und sein Name bekannt wird, dann wird ihn der Hass 
tref fen. Das wird ein Kesseltreiben. Also halt bloß die Schnauze, 
erst mal nicht mehr als nötig an deine Spezis von den Medien.«
 »Langsam, langsam.« Terheyden war überrascht von diesem 
Ausbruch. »Wir gehen davon aus, dass das Mädchen nicht im 
Bereich des Flusses getötet wurde, sondern hierher transportiert 
wurde. Slip und Leggins haben wir kurz nach ihrem Verschwin-
den in der Nähe der Niederrheinhalle gefunden. Der Täter 
hat sie weggeworfen und sich nicht die Mühe gemacht, alle 
Kleidungsstücke und sonstigen Spuren zu beseitigen. Gefunden 
haben wir dann ein paar Tage später ihre Tasche. Weit entfernt 
an der Autobahn.«
 »Wir müssen vorankommen. Schnell, bevor der Sturm der 
vermeintlich Aufrechten gegen die Kriminellen und am Ende 
gegen uns wieder losbricht.«
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stark verklumpt und verwaschen. Wir müssen es noch genau 
untersuchen. Hilft dir das weiter?«
 Weniger antwortete nicht. Er wusste, dass er seine Ruhe 
nicht bekommen würde. Er würde den Schuldigen überführen 
und auch für sein Wohl den dingfest machen, der sein geord-
netes Leben zerstört hatte.
 Wo war Rainer Mehr? Er vermisste ihn doch. Ihm fehlten 
seine Fragen, der Gedankenaustausch, der geeignet war, hinter 
die Dinge zu schauen. Plötzlich war es ihm nicht so unrecht, 
dass der Ex-Kommissar auf dem Weg zu sein schien, sich einzu-
mischen. Warum sonst war er an der Absperrung aufgetaucht?

***

Das Haus mit dem Charme der fünfziger Jahre war sichtbar 
keine erste Adresse. Die kleine Nebenstraße zum äußeren Ring, 
der Wesels Innenstadt verkehrsfreundlich umschlang, war laut 
und wirkte vergessen. Rechts am Haus mit einer Fassade aus 
rötlichem Ziegel und durchsetzt von einem Flickenteppich aus 
längst vergilbtem Putz gammelte ein Anbau mit verstaubten 
Fenstern vor sich hin. Dahinter hatte einst ein angesehenes 
Café seine bürgerliche Kundschaft mit Frankfurter Kranz und 
anderen schweren Köstlichkeiten verwöhnt. Neben dem Anbau 
war nur noch überwuchertes Fundament erhalten geblieben, 
auf dem eine verbretterte Garage oder eine Hinterhofwerkstatt 
gestanden haben mochten. Eine Idee, die Brache zu nutzen, 
hatte bisher niemand gehabt.
 Das kleine Haus, das in diesem abenteuerlich herunterge-
kommenen Umfeld stand, war bewohnt. Ein holpriger Weg war 
gepflastert mit alten Platten, die ehemals gerade verlegt gewesen 
und im Laufe der Jahre durch den abgesackten Untergrund 
gegeneinandergekippt waren. Der ungepflegte Gehweg führte 
zu einer kurzen, fast präsidialen Treppe, die von einer schweren 
hölzernen Eingangstür mit einem abgenutzten Knauf gekrönt 
war. Das Firmenschild daneben versuchte, gegen den Verfall 
anzuglänzen. »Erfahren Sie mehr bei Rainer Mehr – Erbener-
mittler und Biograph« war dort eingraviert.

nicht gehe. Mühsam drang ein kurzer Nachtrag von Terheyden 
in sein Bewusstsein.
 »Wir haben in der Tasche von Lucias Hose einen Zettel 
gefunden. Ziemlich verwaschen durch das Wasser zwar, aber 
wir haben die Sätze entzif fert: ›Wir tref fen uns um zwanzig Uhr 
an der Fusternberger Straße‹, steht da. Weißt du was davon? 
Wo ist die Straße?«
 »Im Weseler Ortsteil Fusternberg, nur wenige Meter von 
der Sporthalle entfernt. Wir müssen den genauen Tref fpunkt 
herausf inden, die Straße ist lang und unterbrochen von Quer-
straßen«, flüsterte der Kommissar tonlos.
 »Aber ihr wusstet nichts von der Verabredung, oder? Wann 
war das Training beendet?«
 »Nein, wir wussten es nicht, wie auch, dieser Zettel ist neu 
für uns. Das Badmintonspiel war um neunzehn Uhr beendet.«
 »Umziehen und Duschen eingerechnet, war es also bequem 
zu schaf fen, das Rendezvous einzuhalten.«
 »Ja, aber wir wissen nicht, ob sich die Notiz auf den Tattag 
bezieht oder auf einen anderen Zeitpunkt. Wir wissen auch 
nichts von einem geheimnisvollen Techtelmechtel mit dem 
großen Unbekannten. Jetzt geht die Ermittlung wieder von 
vorn los, wir müssen alle Fakten neu bewerten.«
 Michael Weniger erbleichte; der Kommissar wusste, dass 
er an sein Limit kommen würde. Selbstzweifel keimten auf, 
er wollte nicht wieder irgendeinem Psychopathen hinterher-
hecheln, der sich als Gott über Leben und Tod aufspielte und 
jederzeit wieder zuschlagen konnte. Er wollte nicht die Welt 
vom Bösen befreien und die Gesellschaft gerechter machen, 
er wollte seine Ruhe.
 Sein schweifender Blick blieb erneut für einen Moment an 
dem Mann am Flatterband haften, der ihn streng, aber dauerhaft 
aufmunternd anzuschauen schien. Nein, diesmal nicht, diese 
gescheiterte Existenz würde er nicht um Hilfe bitten.
 Die Stimme von Dr. Reinhold Terheyden drang nur ge-
dämpft in sein Hirn. »Noch etwas: Wir haben in Lucias Klei-
dung auch eine Wuppertaler Fahrkarte gefunden, vielleicht für 
die Schwebebahn oder einen Bus. Das Stück Papier ist allerdings 
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vielen Jahren hasslieben gelernt hatte, den er aber jetzt brauchte. 
Zumindest war das seine Meinung.
 Sein Gegenüber drückte auf den Knopf einer unmoder-
nen, mit Plastikdeko in Holzmaserungsoptik überzogenen 
Gegensprechanlage, die kein bisschen mit dem eleganten iPad 
korrespondierte, das danebenlag.
 »Bring doch mal einen schwarzen Kaf fee und ein paar von 
den billigen Keksen, Barbara. Der Weniger ist da. Wie erwartet.«
 »Deine herablassende Art kannst du stecken lassen, Rainer. 
Ich bin nicht freiwillig hier, und was heißt das überhaupt, 
dass ich ›wie erwartet‹ dein stilvolles Büro beehre? Ich habe 
mich gequält, hierherzukommen. Das kannst du mir glauben. 
Außerdem, Erbenermittler, was ist an dieser Beschäftigung 
Vorzeigbares dran?«
 »Aber du bist hier, Herr Kommissar, und du brauchst mich. 
Fehlt dir vielleicht ein Fahndungserfolg?«
 »Ich sag’s dir lieber gleich, bevor ich mir hier eine Staublunge 
hole: Ja, ich habe ein Problem.«
 Rainer Mehr studierte weiter das vor ihm liegende Doku-
ment und antwortete, ohne aufzusehen.
 »Da erinnerst du dich an deinen alten Kollegen von der 
Polizei, weil du ihn als Rechercheur brauchst. Du als beamteter 
Kommissar mit oft verkündetem Ruhebedürfnis solltest dich 
schon ein bisschen einschmeichelnder verhalten. Ich erzähle dir, 
was ich wirklich tue, damit wir auf Augenhöhe reden können. 
Ich gehöre zu den rund fünfzig freiberuflichen Erbenermittlern 
in Deutschland, ich werde angefragt, wenn es um den Nachlass 
von Verstorbenen geht und keine Erben bekannt sind. Bezahlt 
werde ich anders als du Pensionsberechtigter auf Erfolgsbasis. 
Das spornt schon an, die richtigen Informationen zu f inden, 
kann ich dir versichern.«
 Weniger schwieg, weil er wusste, dass Mehr nun ausholen 
würde. Der blickte auf und tippte mit dem Zeigef inger auf die 
Papiere auf dem Schreibtisch.
 »Schau hier, das sind uralte Auszüge aus den Kirchenbüchern 
von St. Peter in Büderich, dem linksrheinischen Dorf, das heute 
zu Wesel gehört. In den USA ist eine kinderlose Witwe verstor-

 Michael Weniger, der die abgegrif fene Klingel betätigte, 
sah mürrisch und in sich gekehrt aus. Er hatte eine lederne 
Aktenmappe in der Hand, deren Reißverschluss er hin und 
her zog. Der Türöf fner summte, und der Mann trat ein in 
einen Flur mit einer ältlichen Garderobe, die aus Metallstreben 
und palisanderfarbenem Holz bestand. Dänisches Design, das 
irgendwo zwischen zeitlos und aus der Zeit gefallen wirkte, 
wies darauf hin, dass hier einst mit Stil gelebt worden war. Der 
abgewetzte Bodenbelag und der abgegrif fene Handlauf an der 
Treppe zeigten aber, dass die guten Zeiten dieses Hauses schon 
lange vorbei waren.
 Aus einer of fenen Tür dröhnte eine Stimme. »Einfach rein-
kommen, ich bin gleich für Sie da!«
 Der Mann mit dem rundlichen Gesicht, einigen kleinen 
Falten an Augen und Stirn und in alle Richtungen wach-
senden buschigen Augenbrauen saß rückengekrümmt an 
seinem Schreibtisch. Man konnte seinen matten, aber bei 
Bedarf aufrechten Oberkörper nur erahnen, ebenso wie die 
Dynamik, die in ihm steckte und darauf wartete, losbrechen 
zu können.
 Im Gegensatz zu dieser verhaltenen Kraft strahlte Rainer 
Mehr mit seiner erstaunlich vollen, doch wirren Haarpracht, 
dem hinter dem Ohr eingeklemmten Stift und dem Holzfäller-
hemd, das seine besten gebügelten Tage hinter sich hatte, eine 
gewisse Verschrobenheit aus. Ohne aufzuschauen, nahm er 
mit einer Lupe die verschlungene Schrift eines historischen 
Dokuments in Augenschein und wies mit einer unachtsamen 
Bewegung auf einen Sessel, der mit Schriftstücken und Zei-
tungsausschnitten überladen war.
 Kommissar Weniger schob die Papiere beiseite und entfernte 
mit einer wedelnden Handbewegung einige Staubflocken vom 
Polster. Im Wirrwarr des Büros mit herumliegenden Aktenord-
nern, gestapelten Schriftstücken, einem mehrere Jahre überfäl-
ligen, großformatigen Wandkalender und einer Schrankwand 
aus den Fünfzigern mit Glasvitrine in der Mitte f iel weitere 
Unordnung nicht ins Gewicht. Er setzte sich und blickte mit 
leicht angewidertem Gesichtsausdruck auf den Mann, den er in 
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Ich schaf fe Kontakte, ich besorge geheime Unterlagen, wenn 
es nötig ist, ich führe ihn auf neue Wege, wenn kreativ ermittelt 
werden muss. Immerhin habe ich ihn schon überzeugt, dass 
es sich bei der Recherche lohnt, eine gewisse Af f inität zur 
digitalen Welt zu entwickeln«, sagte sie und deutete auf das 
iPad.
 Wie selbstverständlich stellte sie sich neben den Erbener-
mittler und schaltete das auf dem fleckigen Schreibtisch ab-
gelegte Aufnahmegerät ein. Barbara Optenhövel kochte zwar 
den Kaf fee, den sie diesmal mit Kardamom verfeinert hatte, 
und führte den digital vernetzten Terminkalender, doch die 
vermeintliche Sekretärin gehörte zum Team. Das demonstrierte 
sie dem Gast mit ihrer Art, ungefragt einen Platz in der Runde 
der Fahnder zu besetzen, nur zu deutlich.
 Weniger war irritiert und schwieg.
 Mehr schaute nur einmal kurz auf und sagte fordernd: »Ich 
schätze, du brauchst unbedingt Hilfe. Wie schön, dass du weißt, 
dass ich neugierig werde, wenn eine ungewöhnliche Recher-
che anliegt. Du kannst mich ausrechnen. Ich bin dein Mann, 
nur komm mir nicht in die Quere! Handelt es sich um das 
verschwundene Mädchen, dessen Leiche ihr im Gestrüpp am 
Lippeufer gefunden habt?«
 »Verdammt, ja, was sonst? Dabei sah der Fall anfangs so 
einfach und schlüssig nach einer Beziehungstat im engen per-
sönlichen Umfeld aus. Das hatten wir jedenfalls erwartet.Wir 
haben uns getäuscht. Drei Wochen ist es her, dass Lucia de 
Bertolli auf dem Nachhauseweg verschwand. Zwei Jugendliche 
haben die Tote an der Lippebrücke gefunden. Erst jetzt. Wir 
haben die Fahndung mit Volldampf vorangetrieben, wir hatten 
vielversprechende Spuren. Doch nichts, die Ergebnisse blieben 
weit hinter den Erwartungen zurück – drei vertane Wochen. 
Wir als Kripo haben im Grunde nur rumgestochert, eine Mord-
kommission gebildet, weil wir von einer Gewalttat ausgingen, 
als das Mädchen verschwand. Jetzt, nach dem Fund, holen wir 
wieder heraus, was die Fahndungsmaschinerie hergibt. Aber 
ich sehe nicht, wie sich das Rätsel um den Fall lösen lässt.« 
Weniger verstummte und blickte bitter auf Mehr.

ben, direkte Verwandte sind nicht bekannt. Sie hat bestimmt, 
dass ein Teil ihres Vermögens für ein Heimatmuseum verwendet 
wird, aber was ist mit dem Rest? Da sich hierzulande niemand 
an die Frau erinnern kann, bin ich von einem Geschäftspartner 
in den Staaten gebeten worden, nach Spuren zu suchen. Es sieht 
so aus, als könnte sich demnächst jemand, der nichts von einer 
reichen amerikanischen Großtante ahnt, über eine hübsche 
Zuwendung freuen.«
 »Vor allem du, wenn du zwanzig Prozent Anteil einstreichst. 
Kannst dir dann auch eine Putzfrau leisten und einen Contai-
ner für den Schrott, den du als Möbel bezeichnest«, ätzte der 
Kommissar übel gelaunt.
 Mehr ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Ich mache noch 
mehr. Ich kann Biografien schreiben, Familienstammbäume zu-
sammenstellen, Unternehmen bei der Aufarbeitung ihrer mög-
lichen Nazivergangenheit helfen. Oder Raubkunst beschaf fen. 
Weil ich recherchieren kann, weil ich weiß, wo die passenden 
Dokumente zu f inden sind. Weil ich Menschen so ansprechen 
kann, dass sie aus ihrer persönlichen Geschichte erzählen. Aus 
Fakten und Erinnerungen ergibt sich oft ein ganzheitliches Bild 
der Zusammenhänge, bis die Lebensgeschichten vervollständigt 
sind. Ich bin ein Forscher und Geschichten-zu-Ende-Erzähler. 
Weshalb bist du noch einmal hier?«
 »Ja, das kann er. Und er recherchiert nicht allein. Übrigens, 
am liebsten möchte er wieder Kommissar sein, aber ohne eure 
engen Regeln«, tönte es aus dem Flur, kurz bevor eine junge 
Frau mit einem Tablett mit Kaf fee und Keksen das Büro betrat.
 Sie war Mitte oder Ende zwanzig und modisch gekleidet mit 
einem Hang zur Extravaganz. Ein mintgrünes Halstuch setzte 
einen gekonnten Akzent auf einer schwarz gefleckten Bluse 
mit kühnem Ausschnitt und verdeckte teils ein schlangenartiges 
Getier, das als Tattoo bis zum Halsansatz hochkletterte. Sie 
wirkte in diesem angestaubten Ambiente wie ein laszives Model 
in einem plüschigen Alte-Damen-Café und wusste, dass sie ihre 
Umgebung nur mit Selbstbewusstsein ertragen konnte.
 »Herr Kommissar, Sie müssen wissen, dass ich viel Arbeit 
habe, damit der Herr Mehr die Lorbeeren einheimsen kann. 
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DREI WOCHEN VORHER

Ein freier Tag ist ein schöner Tag. Kommissar Michael Weni-
ger verbarg sein Gesicht tief im Kopfkissen. Die Nestwärme 
der Nacht umhüllte ihn, das fand er wohlig und nach einer 
harten Woche verdient. Sein Bereitschaftshandy hatte er in die 
Schublade des Nachtschränkchens verbannt, aus dem jetzt die 
Geräusche eines mitschwingenden, dünnen Holzbodens und 
einer knallend zufallenden Tür drangen.
 Weniger war irritiert. War es schon so weit? Der Pingel in 
ihm dachte an russische Briefmarken, nicht an tödliche Fälle. 
Er war fasziniert von einem Hobby, das er von seinem Vater 
übernommen hatte. Als Philatelist hatte er es sogar zum Bun-
desprüfer dieser Marken gebracht, was seine Ehefrau, die ihn 
Zackenzähler nannte, mit Spott und seine Kollegen, die ihn 
einfach nur für verstaubt hielten, mit Skepsis quittierten. Dabei 
verdiente er als Prüfer ordentlich durch Gebühren hinzu, seit 
russische Oligarchen die frühen Wertzeichen ihres Landes als 
Sammelobjekte und Geldanlage entdeckt hatten. Jedenfalls war 
er an diesem vielversprechend schönen, weil freien Tag völlig 
auf Fachgespräche mit anderen Spezialisten einer Arbeitsgruppe 
Russland-Philatelie f ixiert.
 Wieder hörte Weniger den eine zuschlagende Tür nachäf fen-
den Klingelton seines Handys, den er extra aufgespielt hatte. Er 
grif f mürrisch in die Schublade und drückte die Empfangstaste.
 »Chef, ich weiß, es ist fünf Uhr dreißig. Ich weiß, Sie has-
sen mich jetzt. Aber hier steht eine völlig aufgelöste Mutter, 
ihr Mann ist mitgekommen, und er tobt. Sie vermissen ihre 
Tochter. Wir haben schon alle verfügbaren Kräfte losgeschickt.«
 »Und? Ich bin nicht von der Vermisstenstelle. Ich habe frei!«
 »Chef, wir haben schon Suchhunde laufen lassen. Der Zufall 
hat uns geholfen. Eine Einheit von Hundeführern hatte auf 
private Initiative hin am Abend auf dem Rettungshundeplatz 
geübt. Sie wissen, nicht weit entfernt, in Hünxe. Die haben da 
auch übernachtet. Bei der Bitte, in Wesel nach einer gewissen 

 »Erzähl, Weniger, und lass nichts aus.«
 Der Kommissar hätte sofort einen Wortschwall produziert, 
wenn nicht erst eine rumsend aufgerissene Tür, dann ein 
plötzlicher Luftzug und in dessen Gefolge eine ins Zimmer 
walzende Figur, umweht von einem geöf fneten Burberry-
Trenchcoat, den Raum gefüllt hätte. Es erschien ein Mann mit 
Überbreite, Übergewicht und Überwichtigkeit in einer Kulisse, 
die geradezu danach rief, von ihm beherrscht zu werden. Er 
gehörte zu den Typen, die ihr Kommen wie einen Auftritt 
zelebrierten. Nein, nicht zelebrierten, sein Erscheinen an sich 
war ein Auftritt. Sein fülliges, fast doppelkinniges Gesicht mit 
den kleinen, dauernd in Bewegung bef indlichen Augen und 
der energischen Miene ließ keinen Zweifel, dass dieser Mann 
förmlich erwartete, dass sich alle Augen auf ihn richteten.
 Weniger und Barbara Optenhövel blickten stumm und 
folgsam auf den Eindringling. Rainer Mehr starrte weiter auf 
das vor ihm liegende Papier und wedelte mit ausgestrecktem 
Finger Richtung Trenchcoat.
 »Setz dich, Ferdi. Hat dich dein Journalisten-Näschen ins 
Auge des Orkans geführt? Schön für dich, dass die Haustür nur 
angelehnt war und du mein Büro direkt stürmen konntest. Du 
bist pünktlich.«
 Ferdi Fleischmann war auf Barbaras knappe Auf forderung 
»Komm!« über WhatsApp wirklich eilends erschienen. Witterte 
der Mann die Chance, endlich mit einer einzigartigen Story 
nach ganz vorn zu gelangen, ließ er alles stehen und liegen. Er 
strich sich über die fast vollendete Glatze mit stoppelkurzem 
Resthaar und spreizte die kurz geratenen Ärmchen, um seine 
Antwort vorzubereiten.
 Mehr hob erneut die Hand, diesmal energischer, und winkte 
ab. Wer hier Herr und wer hier Hund sein sollte, war klar. 
Hauptsache, das Panoptikum kreativer Kräfte war vollständig, 
man wusste nie, wen man wie brauchen würde, dachte Rainer 
Mehr. Die Arbeit konnte beginnen.
 »Wir sind vollständig. Also, Weniger, erzähl!«
 

Hesse_Blutsgeschwister_06.indd   16-17 15.04.16   17:02



18 19

schon die Trainingspartnerinnen der Verschwundenen auf-
spüren können und von einer feinfühligen Kollegin befragen 
lassen. Er gab Anweisungen an die Suchkräfte, und das Foto des 
lebenslustig wirkenden Mädchens mit der Zahnspange wurde 
verteilt.
 »Was sagen die anderen Mädchen?«, fragte er.
 »Es ist nicht viel rauszuholen, die sind völlig aufgelöst und 
schluchzen ständig. Ich weiß, dass Lucia beim Training fröhlich 
war, fast aufgekratzt. Nein, sie könne der Clique nicht erzählen, 
warum, sie habe versprochen, das Geheimnis zu wahren. Dann 
ist sie los, sie ging nach den Aussagen den üblichen Weg nach 
Hause. Rund achthundert Meter ab der Sporthalle, erst über 
den Parkplatz, durch eine schmale Gasse und dann über gut 
einsehbare Straßen«, sagte die Kollegin.
 »Kann sie abgebogen sein?«
 »Schon. Die Sportlerinnen berichten aber nichts davon. 
Theoretisch kann Lucia vor der Gasse abgebogen sein in Rich-
tung Niederrheinhalle, das ist die große Veranstaltungshalle 
unweit der Sporthalle. Dort ist ein kleiner baumbestandener 
Park, der Weg hindurch führt bis zu einem Kreisverkehr. Aber 
Hinweise gibt es nicht, dass sie diesen Umweg genommen hat. 
Die Hunde müssten die Fährte doch aufgenommen haben.«
 »Müssten. Es war ein Schnelleinsatz. Sie sollen gezielt die 
Strecke, die du beschrieben hast, untersuchen. Lass dir von den 
Eltern ein Kleidungsstück für die Suchhunde geben.«

Der Kommissar reagierte sofort auf den Hinweis, der über 
Mobilfunk gekommen war, und lief los. Durch den Eingang 
zum Gelände der Niederrheinhalle, einem verbauten, hübsch-
hässlichen Gebäude aus den Sechzigern von unübersehbarer 
Provinzialität und immer noch der größte Veranstaltungsort 
weit und breit, rannte er vorbei an der Festwiese und hin zu 
einem kleinen Wäldchen. Ein Polizist wies ihn dorthin, wo 
dichtes Buschwerk ein benachbartes Grundstück abgrenzte. 
Zwei Hundeführer, einer von der Polizei in voller Dienstklei-
dung, einer vom Rettungshundetrupp in Abenteurer-Outf it, 
stoppten Weniger.

Lucia de Bertolli zu suchen, einer vermissten Vierzehnjährigen, 
haben sie sofort eingewilligt. Das war für die wie ein verlän-
gerter Übungsabend unter verschärften Bedingungen.«
 Weniger stockte, de Bertolli klang italienisch, und nichts 
passte weniger zu seinem Gemütszustand als temperamentvolle, 
familienf ixierte und tränenerstickte Südländer. Er schwieg, als 
könnte er damit die Realität ausblenden.
 »Chef, das Mädchen ist verschwunden. Seit sie gestern auf 
dem Heimweg vom Badmintontraining war. Auf dem kurzen 
Weg von der Sporthalle nach Haus einfach weg. Das klingt 
übel.«
 Sein Schweigen hatte gegen die Wirklichkeit verloren, kein 
Zackenzählen und keine Expertenrunde über hoch technisierte 
philatelistische Prüfverfahren.
 »Ruft die Hundertschaft, sperrt den möglichen Heimweg 
ab, wir setzen auch einen Lautsprecherwagen ein, es wird eine 
Großfahndung werden. Sag dem Kreispolizeidirektor und 
dem Landrat Bescheid. Die Hunde sollen noch mal laufen. 
Ich komme.«
 Weniger hatte umgeschaltet auf professionelle und struktu-
rierte Aufklärungsarbeit. Das war für ihn ein Kraftakt.

***

Das Flatterband, das im Weseler Ortsteil Fusternberg den 
schmalen Weg von der Rundsporthalle direkt ins dicht bebaute 
Wohngebiet säumte, hatte wie ein Signal gewirkt. Selbst um 
sechs Uhr dreißig säumten frühe Brötchenholer die Strecke. 
Lucias Verschwinden erregte die Menschen, zumal ihre Familie 
in der Nachbarschaft beliebt war. Ihr Vater war als Trainer 
ein bekannter Sportler, ihrer Mutter gehörte ein Eiscafé in 
der Innenstadt. Schon standen die ersten hysterischen, sich in 
den Armen haltenden Mitschülerinnen der Vierzehnjährigen 
zusammen.
 Wenn sich eine Nachricht verbreitet, dann explosionsartig, 
dachte Weniger. Er hatte zu tun, fragte detailliert nach den 
Gewohnheiten des verschwundenen Mädchens, hatte sogar 
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Ihnen helfen, melden Sie sich. Meine Bürotür ist immer of fen 
für Sie. Unsere leistungsfähige Polizei wird den Fall klären.«
 Abrupt wandte sie sich dann ab und lief auf den Kommissar 
zu. »Wie kann es sein, dass ich erst durch meine Referentin 
von diesem Vorfall erfahre und nicht direkt durch Sie? Ich muss 
wissen, was in meiner Stadt passiert. Bürgernähe, verstehen 
Sie?«
 Weniger zuckte zusammen. Ein Vermisstenfall, erregte El-
tern, verstörte Mitschülerinnen und Trainingspartner, wilde 
Gerüchte und eine insgesamt chaotische Situation – und dieser 
Frau ging es darum, ihre Bedeutung zu demonstrieren. Verbog 
das Amt einen wirklich so sehr? Der Kommissar hatte keine 
Zeit, sich auf diese fordernde Person einzustellen. Er sehnte 
sich zurück an seinen Schreibtisch.
 Statt dort Akten abzuzeichnen und Aufgaben zu delegieren, 
hörte er sich sagen: »Tut mir leid, es ging Schlag auf Schlag. 
Ich musste den Einsatz koordinieren, jetzt bringe ich Sie auf 
den Stand. Lucia de Bertolli, deren Eltern Sie gerade beruhigt 
haben, ist seit ihrem Training gestern Abend verschwunden. 
Wir tun alles, Sie sehen das Gewusel hier. Wir haben gerade 
einen wichtigen Fund gemacht, einige Kleidungsstücke des 
Mädchens. Ich fürchte, es sind die eines Opfers, wir haben 
Blutspuren gefunden.« Weniger besann sich. »Natürlich bitten 
wir Sie, nachher an der Pressekonferenz teilzunehmen.«
 Die Bürgermeisterin signalisierte Wohlwollen, war aber 
schon abgelenkt. Ihr Parteifreund, der Landtagsabgeordnete 
Fiede Classen, drängte sich durch den Pulk der Gaf fer, sie 
winkte ihm zu, hob das Flatterband hoch und ließ ihn durch, 
als hätte sie das Kommando bei diesem Einsatz.
 Dieser Mann hatte zwar einen norddeutschen Namen, weder 
niederrheinaf f in noch Nordrhein-Westfalen-tauglich, aber er 
war von den Bürgern als volksnah quasi adoptiert worden. Das 
war unbezahlbar in einer Gegend, in der die Alteingesessenen 
schwer von Zugezogenen zu überzeugen waren, selbst wenn 
diese schon als Kind in die Stadt gekommen waren, und Zu-
gezogene froh waren, einen weltof fenen Politiker von nicht 
provinzieller Herkunft zu kennen.

 »Unsere Tiere haben Kleidungsstücke gefunden. Wirken wie 
ins Gebüsch geschoben, um sie zu verstecken. Wahrscheinlich 
blutverschmiert, so wie die Hunde anschlagen.«
 »Das ist alles?«
 »Ein Anfang.«
 Der Kommissar ging vorbei an den Einsatzkräften, gelangte 
zum Fundort und beugte sich vor. Leggins und Slip waren zu 
vermuten in diesem Knäuel. Er winkte Helfer herbei, ließ den 
Fund bergen und den Ort sichern. »Zur Untersuchung, pronto. 
Holt mir die Eltern.«

Michael Weniger verlangsamte seinen Gang, und eine gewisse 
Missstimmung bemächtigte sich seiner. Er musste nicht nur 
Lucias Mutter und Vater mit den Fundstücken konfrontieren. 
Das war Chefsache, eine sensible dazu, und nicht abzuwim-
meln. Dass in seinem begrenzten Beamtengehalt aber noch das 
Zusammentref fen mit der Bürgermeisterin eingeschlossen war, 
war def initiv nicht das, was er in diesem Moment gebrauchen 
konnte.
 Sie stand mitten im gaf fenden Volk am Absperrband, schon 
einwandfrei geschminkt und wie für einen repräsentativen Auf-
tritt gekleidet. Sobald der erste Pressefotograf auftauchte, würde 
sie in die Mitte des Bildmotivs springen, ein Automatismus, den 
man ihr in Parteiseminaren zur medialen Wirkung beigebracht 
hatte.
 Als sie die Eltern entdeckte, die von den vernehmenden 
Polizisten begleitet und abgeschirmt wurden, eilte sie auf sie 
zu und umarmte sie mitfühlend. Freie Bahn, die erste Frau der 
Stadt konnte von nichts und niemandem gebremst werden, und 
die Polizei ließ sie geradezu ehrfürchtig gewähren.
 Ferdi Fleischmann löste seine Kamera aus. Wie immer war 
er als gut informierter Medienmann dank eines speziellen 
Infor manten bei der Polizeibehörde als Erster zur Stelle. Nun 
musste er nur noch den journalistischen Schnellschuss online 
stellen. Tempo zählt. Die Bürgermeisterin sagte noch schnell 
und zitierfähig zu Lucia de Bertollis Eltern: »Ich teile Ihren 
Schmerz. Hof fentlich ist nichts Schlimmes passiert. Kann ich 
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Herzensangelegenheit, alles über den Fall zu erfahren. Ich habe 
gehört, Sie haben Kleidungsstücke gefunden?«
 Ferdi Fleischmann hatte sich mittlerweile irgendwie durch 
die Flatterbandabsperrung gedrückt und die kleine Runde aus 
Honoratioren und Polizei erreicht. Er gehörte ja auch dazu, 
zum Kreis der Mächtigen und Angesehenen dieser kleinen 
Stadt. Der Journalist hatte die letzten Worte gehört. Sieh mal 
einer an, der Classen steuert direkt auf die harten Fakten zu, 
dachte er. Sonst schlich er sich gern über rhetorische Umwege 
wortreich an Themen und Menschen heran, so musste er nicht 
spontan reagieren, was ihn unsicher machte.
 »Ja, es gibt blutverschmierte Teile. Sie werden untersucht. 
Der Fundort ist nahe der Niederrheinhalle. Die Hunde suchen 
weiter«, ließ der Kommissar stakkatoartig verlauten.
 Der hat keine Lust, seine Zeit mit Antworten auf Nachfragen 
zu vergeuden, die warten konnten, wusste Ferdi Fleischmann 
sofort. Er notierte sich die kargen Sätze.
 Der Abgeordnete gab nicht auf. »Da muss doch mehr be-
kannt sein. Zum Beispiel, wer Lucia zuletzt gesehen hat und 
mit wem sie vielleicht gesehen worden ist.«
 Weniger zuckte nur mit den Augenbrauen und sagte: »Nein.«
 Ferdi Fleischmann dokumentierte auch dieses Wortgeplän-
kel. Mit Ortsangabe und Uhrzeit. Wer wusste schon, wann 
er die Information über Fiede Classens Verhalten gebrauchen 
konnte?

Kommissar Weniger hatte inzwischen in der Gaststätte der Bür-
gerschützen zwischen Sporthalle und Niederrheinhalle Platz 
genommen. Irgendein dienstbarer Geist hatte ihm ein Kännchen 
Kaf fee hingestellt, aus dem er sich in Gedanken versunken ein-
schenkte. Er musste durchatmen, die angespannte Lage überbli-
cken und sich auf die zugegeben wenigen Fakten konzentrieren.
 Die provisorische Einsatzzentrale in dem Gastraum barg 
die Chance, ein paar Minuten Ruhe zu schöpfen. Er hatte 
Order gegeben, niemanden hereinzulassen. Es war neun Uhr 
fünfundvierzig, bald würde die Staatsanwaltschaft aus Duisburg 
eintref fen. Sie musste entscheiden, ob eine Mordkommission, 

 Fiede Classen hatte es geschaf ft, die Brücke zwischen beiden 
Ansprüchen zu schlagen. Tief im Westen hatte der Mann mit 
der hohen Stirn, den weichen Gesichtszügen und dem Ge-
mütlichkeit verkündenden Bauchansatz, der bei jedem  Lachen 
mitwackelte, der Bürgermeisterin entscheidend mit dazu ver-
holfen, die angestrebte Karriere zu vollenden. Sie wollte die 
am längsten regierende Chef in dieser Stadt werden, sie kannte 
schließlich ihre zu dieser mittelgroßen Kommune passenden 
Fähigkeiten, die sie lieber nicht an höherer Stelle in einem Düs-
seldorfer Ministerium ausprobieren wollte. Deshalb brauchte sie 
die Regierungskontakte des aufstrebenden Abgeordneten, der 
in seiner Fraktion für Jagd, Angeln, Bauern und ein bisschen 
Umwelt zuständig war, aber es nicht für immer sein wollte. Er 
strebte nach Höherem. Je wichtiger er sein würde, desto besser 
für sie als Parteifreundin.
 Doch Fiede Classen hatte seine eigene, seine aktuelle Posi-
tion im Blick, als er sie knapp grüßte, um sich dann schnell an 
den Kommissar zu wenden.
 »Wir haben eine Wahl vor uns, wie Sie wissen. Ich möchte Sie 
eindringlich bitten, diesen Fall vorrangig zu behandeln. Unsere 
Bürger müssen in Sicherheit leben können. Das ist die vor-
nehmste Aufgabe der Politik. Also, was können Sie mir sagen?«
 So, so, vornehmste Aufgabe! Bisher haltet ihr mich von der 
Arbeit ab, ihr Nullen, ich möchte ein Menschenleben retten 
und eine Spur zu Lucia f inden, wenn das überhaupt noch 
möglich ist, zürnte Weniger in Gedanken.
 Wieder hörte er sich etwas komplett anderes sagen. »Selbstver-
ständlich, Herr Abgeordneter. Die Bürger verlassen sich darauf, 
dass Sie Ihre gesellschaftspolitische Aufgabe wahrnehmen. Sie 
können sich meiner Unterstützung vollkommen sicher sein.«
 Ob Classen seine Ironie bemerkte? Ironie war immer ge-
fährlich, nicht jeder konnte sie entschlüsseln. Weniger hatte 
auch nicht erwartet, dass der Abgeordnete tief schürfen wollte.
 »Schon gut. Ich kenne die Familie de Bertolli, in ihrem 
Eiscafé nehme ich immer den großen Erdbeerbecher. Lucia 
hat mich manchmal bedient, ein süßes Mädel. Ich habe früher 
in dem Ortsteil gewohnt, aus dem sie stammt. Es ist mir eine 

Hesse_Blutsgeschwister_06.indd   22-23 15.04.16   17:02



24 25

 Die junge Frau legte mittig vor Weniger einen Umschlag 
auf den Tisch, warf ihr langes dunkelblondes Haar nach hin-
ten, sodass ihr schlangenartiges Halstattoo sichtbar wurde, und 
wandte sich um. Sie ließ keine Fragen zu und verschwand nach 
ihrem kurzen, heftigen Auftritt wieder, der wohl besagen sollte: 
»Mach was draus, Weniger!«
 Der Kommissar schwieg verdattert. Er riss den Umschlag 
ebenso bedächtig wie korrekt mit einem Frühstücksmesser auf, 
das er aus einem Besteckkasten im Schankraum genommen 
hatte. Das darin bef indliche Papier faltete er auf und studierte 
es konzentriert. Sein Nicken drückte Zustimmung aus. Was 
hier stand, war ein Anfang.

***

Mit diesem Ergebnis hatte niemand gerechnet. Dr. Reinhard 
Terheyden referierte über die Untersuchung der Kleidungs-
stücke von Lucia, die zwar längere Zeit im Unterholz gelegen 
hatten, dennoch viele Informationen preisgaben. Umso über-
raschender war, dass sie nicht so recht weiterhalfen, jedenfalls 
nicht so entscheidend, wie es politisch gewünscht und fahn-
dungsmäßig erhof ft worden war.
 »Hier haben wir einen Slip des Mädchens und ihre Leggins. 
Sie wurden in dem kleinen Waldstück –«
 »Wissen wir, wir waren dabei.«
 Die Fahnder waren ungeduldig und wollten schnell den Kern 
der Informationen hören. Weniger schützte den Tatortspezi-
alisten, der mit seinem langsamen Gesprächsaufbau auch um 
mehr Aufmerksamkeit für seine Arbeit rang. »Lasst ihn doch. 
Sein Bericht darf etwas weitschweif ig sein, so lässt er Raum 
für unsere Intuition. Bei einem Ratata-Erklärstück würden wir 
keine neuen Gedanken fassen können.«
 Protestierendes Rumoren war die Antwort.
 »Verstehe schon, die Herrschaften wollen in medias res ge-
stürzt werden«, erwiderte Terheyden. »Ein bisschen Info muss 
aber sein.«
 Wieder war Ungeduld zu spüren.

vielleicht sogar eine erweiterte, eingerichtet würde oder eine 
Sonderkommission für Vermisste reichte.
 Lucia war jedenfalls seit etwa neunzehn Uhr dreißig am 
Abend zuvor verschwunden, sie war nicht zu Hause angekom-
men, obwohl der Heimweg nur achthundert Meter betrug. 
Ein Teil ihrer Kleidungsstücke war nach aufwendiger Suche 
gefunden worden, die Untersuchungen der Spurensicherung 
liefen auf Hochtouren. Das war’s, und das würde weder dem 
Staatsanwalt gefallen noch den sich bürgernah gebenden Politi-
kern. Weniger machte sich daraus nichts, aber die Verzweiflung 
der Eltern ging ihm ans Herz.
 Der Kommissar hatte zum ersten Mal seit Stunden sor-
tiert und ruhig nachgedacht. Plötzlich rumorte es erst an der 
Tür zur Gaststätte, dann wurde es laut und lauter, eine herbe, 
zurechtweisende Männerstimme prallte auf eine energische, 
heller werdende und sich ins Grelle steigernde Frauenstimme. 
Jemand rüttelte an der Tür, jemand anderes versuchte, einen 
Eindringling abzudrängen. Ein Türspalt wurde aufgedrückt, 
und ein eleganter Pump schob sich in den Raum, dann ein 
Knie, eine schmale, aber durchtrainierte Wade folgte, bis sich 
das wirklich hübsche Bein samt breitgemustertem Minirock so 
vorschob, dass die Sperre überwunden war. Weniger reckte sich. 
Wer wagte es …? Wer sich hier durchgesetzt hatte, erkannte er 
Sekunden später.
 Barbara Optenhövel war dabei, den Auftrag ihres Chefs 
Rainer Mehr zu erfüllen. Sie sollte nachforschen und den 
Kommissar schnell kontaktieren. Mehr hatte über seine alten 
Verbindungen ins Kommissariat von dem Großeinsatz gehört 
und wollte mehr wissen. Er konnte es nicht sein lassen.
 Die Assistentin, nein, Sekretärin eines Ex-Kollegen stand 
einem verdatterten, wie aus dem gedanklichen Tiefschlaf ge-
holten Kommissar gegenüber. Sie unterbrach die Ermittlungen, 
als wäre es das Selbstverständlichste der Welt. Kein Grußwort, 
kein Hallo, keine Erklärung.
 »Hier, der Chef hat mich kurz recherchieren lassen, ich 
kenne das Umfeld von Lucias Familie. Hatte mal einen Freund 
aus dem Wohnviertel. Ich hab’s für Sie notiert.«
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